
»Die	Musik«,	stammle	ich,	drehe	mich	um

und	schaue	einer	mir	völlig	unbekannten,	aber

ziemlich	gutaussehenden	Frau	in	die

pastellblauen	Augen.	Sie	trägt	ausgelatschte

Bauernstiefel,	hautenge	Röhrenjeans	und	ein

riesiges	Oversize-T-Shirt.	Auf	ihrem

Stoffbeutel	steht:	»Shut	up	and	sleep	with	me.«

Das	irritiert	mich	kurz,	aber	ich	nehme	es	als

gutes	Omen.

»Was	ist	mit	der	Musik?«,	fragt	sie	und	fährt

sich	mit	der	Hand	durch	ihren	hellblond

gefärbten	Undercut.

»Scheißmusik«,	präzisiere	ich.	Ich	sollte

langsam	anfangen,	richtige	Sätze	zu	bilden.

Schon	wieder	muss	ich	an	meine



Englischlehrerin	Mrs.	Franzen	denken,	wie	sie

mich	immer	ermahnte:	»Please	answer	in	a

whole	sentence.«

»Als	das	Lied	rauskam,	war	ich	gerade

sechs.«	Sie	lächelt	mich	an.

Erschrocken	weiche	ich	einen	Schritt

zurück.	Vielleicht	sollte	ich	mir	erst	mal	ihren

Ausweis	zeigen	lassen,	bevor	das	hier

weitergeht.

»Dann	bist	du	noch	ziemlich	jung?«,	rufe	ich

ihr	ins	Ohr.

Jetzt	lächelt	sie	nicht	mehr.

»Ich	bin	einundzwanzig	Jahre	alt,	habe	letztes

Jahr	mein	Kommunikationsdesign-Studium	mit

einem	Bachelor	of	Arts	abgeschlossen	und



arbeite	jetzt	bei	Universal	als	A&R-

Managerin.«

Das	ist	ja	schrecklich.	Mit	einundzwanzig

habe	ich	damals	vor	zehn	Jahren	mein	Studium

ja	erst	angefangen.	Wahrscheinlich	verdient

dieses	junge	Ding	auch	noch	doppelt	so	viel

wie	ich.

Ich	versuche	zu	lachen,	als	hätte	sie	gerade

einen	Witz	gemacht,	aber	ich	ahne	schon,	dass

das	ihr	purer	Ernst	war.

»Mir	kommt	es	immer	so	vor,	als	seien	die

Neunziger	gerade	erst	vorbei«,	sage	ich,	werde

allerdings	von	einem	ohrenbetäubenden	Chor

unterbrochen:	der	Anfang	des	uralten	Hits

»Happy	People«	von	Marky	Mark.



Meine	junge	Gesprächspartnerin	hüpft

sofort	los	und	macht	dabei	hysterische

Armbewegungen.	Das	sieht	ein	bisschen

lächerlich	aus,	aber	auch	ziemlich	happy.	Dann

hört	sie	zum	Glück	wieder	auf,	beugt	sich	vor

und	schreit	mir	ins	Ohr:	»Wie	heißt	du?«	Dabei

kann	ich	ihren	Atem	riechen.	Er	riecht	nach

Rauch	und	Club	Mate	mit	einer	Note	Wodka.

»Ich	heiße	Marky	Mark«,	sage	ich.

Ich	kann	mich	übrigens	grundsätzlich	nicht

beherrschen,	jeden	schlechten	Witz	zu	machen,

der	sich	aufdrängt.	Aber	meine	junge

Gesprächspartnerin	lächelt	zum	Glück.

»Mein	Name	ist	Christina	Aguilera.

Vielleicht	wollen	wir	was	trinken	an	der	Bar?



Was	meinst	du,	Marky?«

Ich	überlege,	einen	Witz	über	sie	als	»Genie

in	a	Bottle«	zu	machen,	beherrsche	mich	aber

gerade	noch.	Christina	Aguilera	zieht	mich

durch	die	Menschenmenge	zur	Bar	und	bestellt

auf	Englisch	zwei	Wodka-Shots	beim

hessischen	Barkeeper.	Wir	stoßen	an	und	exen

die	kleinen	Plastikbecher.	Sie	verzieht	kurz	ihr

Gesicht,	und	das	sieht	natürlich	wahnsinnig

niedlich	aus.

»Warum	tanzt	du	denn	nicht,	Marky?«,	fragt

sie.	»Das	ist	doch	deine	Musik.«

»Genau	deswegen.	Außerdem	bin	ich	doch

jetzt	Schauspieler.«

»Stimmt,	besonders	gut	hast	du	mir	als	Dirk


